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ikonitis lavi i iefen ift. Die ver- 
zum Obergefchoß der Gynaikonitis, das den Sclavinnen angewie h 

aan Re erhalten gleichfam ihre Weihe durch Aufftellung von Altären 

und anderen Heiligthümern, wie fie der Bedeutung des Ortes entfprechen. Dies 

im Wefentlichen die Grundform des hellenifchen Haufes*). 

3. Der dorifche Styl. 

Ernft und würdig wie der Charakter des Volksflammes, der ihm feinen Namen 

gegeben, ift das Wefen des dorifchen Styles. Von der oberften Stufe des Unter- 
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Fig. 142. Aufrifs der dorifchen 

Fig. 141. Parallele dorifcher Säulen. Säule fammt Gebälk. 
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fatzes fleigen in dichtgedrängten Reihen, mit einem Abftand (Intercolumnium) 
von 1!/, bis 1\, unterem Durchmeffer, die mächtigen Säulen auf. Keine Bafıs, 
welche den felbfländigen Charakter jeder einzelnen Säule zu ftark betonen würde, 
bildet einen vermittelnden Uebergang. Unvorbereitet, in voller, ungebrochener 

*) Vergl. X. Fr. Hermann, Handbuch der griechifchen Privatalterthümer. Heidelberg 1852. — 
Die Wohnhäufer der Hellenen, von Dr. Arthur Winckler. Berlin 1868,
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Kraft fchießen die Stämme auf; ein aus dünnen Platten dicht gefugter Plinthus 
(der Stylobat), der die oberfte Stufe des Krepidoma bedeckt, dient ihnen als ge- 

meinfamer Fuß. Der Säulen gemeinfame Beflimmung ift, den Architrav (das 
Epiftylion) zu ftützen. Wie bewußte Wefen, fo kühn und energifch fteigen sie 
auf. Der runde Schaft würde indeß leblos erfcheinen, wenn nicht die Can- 

nelirungen (Rhabdofis) ihn bedeckten. Dies find zwanzig (bei den älteften 
Denkmälern 16 oder auch 18) flache Kanäle, Vertiefungen, welche, mit den 
Kanten in einen fcharfen Steg an einander ftoflend, parallel emporfteigen. Nicht 
allein daß ihre Schattenwirkung die fonft todte Mafle gliedert, fo daß fie von 
Leben durchpulft erfcheint: es fpricht fich auch in den Canneluren das ftraffe 
Zufammenfchließen des Schaftes um feinen Mittelpunkt, die Anfpannung der 
Säulenkraft, die auffteigende Tendenz des Stammes auf's Entfchiedenfte aus. 
So gegliedert fteigt der Schaft der Säule fcheitrecht empor, verftärkt bis auf ein 
Drittel der Höhe feinen Durchmeffer um ein Geringes, wodurch eine Anfchwellung 

(Entafis) entfteht; bildet dann aber eine Verjüngung, die fich etwa auf ein 

Fig. 143. Bemaltes dorifches Säulenkapitäl. Fig. 144. Bemaltes dorifches Antenkapitäl, 

Sechftel des unteren Durchmeflers beläuft. Die Höhe des ganzen Schaftes beträgt 
einfchließlich des Kapitäls an Monumenten der beften Zeit etwa 5!/, (fo in unfrer 
Fig. 141 bei d, dem Parthenon) an alterthümlichen oder provinziellen Denkmälern 

oft weniger, ja felbft nur 4 untere Durchmeffer, wie ebenda bei c, dem Tempel- 

reft von Korinth, während bei z, dem T’empel zu Delos, mit einer Höhe von 
etwa 6 Durchmeflern die übertriebene Schlankheit und Magerkeit der fpäteften 
Monumente fich zu erkennen giebt. 

Dicht unter dem oberen Ende zieht fich ein feiner Einfchnitt (Fig. 142 bei 
e) ringsum, von wo aus man bis zum Kapitäl den Hals der Säule (das Hypo- 
trachelion) rechnet. Diefer entftand aus der technifchen Conftruction der Säule. 
Denn da man während der Errichtung des Oberbaues die unteren Theile noth- 
wendig verletzt haben würde, fo fügte man die einzelnen Steintrommeln, aus 
denen der Säulenfchaft beftand, uncannelirt zufammen und führte nur an dem 

oberen, mit dem Kapitäl aus einem Block gearbeiteten Stücke die Canneluren aus, 
die dann für die Vollendung der unteren Theile als Richtfchnur dienten. Bisweilen 
brachte man in mißverftandener Weife eine mehrfache Wiederholung diefes Ein- 
fchnittesan. Ueber dem Halfe folgen drei oder mehr fchmale Bänder oder Riemchen 
(Z), welche lich dicht über einander um das Ende des Schaftes legen, als gelte es, hier 

Der Schaft. 

Der Säulen- 
hals.
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mit allen Mitteln das ftützende Glied in feiner Stärke zulammen zu halten. Denn nun 

Kapiäl. quillt, um das Kapitäl zu bilden, über dem Riemchen plötzlich die freigegebene Kraft 

der Säule mächtig nach allen 
Seiten hervor, ladet weit über 

den Schaft aus und zieht fich 

dann mit [charfer Einbiegung 

Fig. 145. Kapitäl vom Tempel zu Korinth. 

fachfte, klar bezeichnende Weife bewirkt. 

oben zufammen. Dies ift der 
E chin us (2). Auf ihn legt fich 
fodann,weit vortretend die kräf- 

tige viereckige Platte, der Aba- 
kus (a), undfomitift der Ueber- 
gang aus dem Auffteigenden in’s 
Wagerechte, aus dem Stützen- 
den in’s Geftützte, ausder Säule 

in das Gebälk auf die ein- 
Der bedeutende Conflict, der hier 

entfteht, konnte nicht anfchaulicher verfinnlicht werden, als durch das mächtige 
n 

| 

Fig. 146 Kapitäl vom fogen Thefeion zu Athen 

Glied des Echinus, der’ auch als Welle 

(Kyma) aufgefaßt und mit einer Reihe 
aufrecht ftehender, mittelft der Bänder 

des Halfes feftgehaltener, aber durch 
die Wucht der Platte mit den Spitzen 
nach unten umgebogener Blätter Fig. 
143) charakterifirt wird*). Diefe Kapitäl- 
bildung erfährt eine Umgeftaltung an 

den Anten, den Stirnfeiten derMauern. 

Hier wird aus dem Abakus eine leichte 
Platte und aus dem Echinus ein zart 

überfchlagendes Glied, eine kleine Welle 
(Kymation), die mit dem Ornament eines Blätterfchemas bemalt ift (Fig. 144). 
Unter diefem entfpricht ein breites Band dem Halfe der Säule. 

Die verfchiedene Profi- 

lirung des Kapitäls ift ein 
wichtiges Unterscheidungs- 
zeichen für die Denkmäler 

Fig. 147. Vom Tempel der Demeter zu Paeftum. 

als mit dem Mäanderfchema bemalt an. 
entdeckt haben. 

alterthümlicher, hochent- 

wickelter oder fpäter Epo- 

#) Dies die Anficht Bötiicher’s, 

der bei allen dorifchen Kapitälen 

das urfprüngliche Vorhandenfein 

einer folchen, durch Malerei be- 

wirkten Charakteriftik annimmt und 

fich dabei auf die plaftifche Aus- 

bildung diefes Gliedes durch die 

fpätere römifche Kunft beruft. Auch 

die Fläche des Abakus @ nimmt er 
Spuren jener gemalten Blätter will er am Thefeustempel 

Vgl. Unterfuchungen auf der Akropolis in Zrökam’s Zeitfchr. f. Bauwefen 1863, S, 580,
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chen. Bei erfteren wie beim Tempel von Korinth (Fig. 145) ladet der Echinus unge- 

mein weit aus und bildet fein Profil in einer kräftig anfchwellenden und fcharf umge- 

bogenen Linie. Die Denkmale der Blüthezeit mäßigen die Ausladung des Echinus 

und geben demfelben eine ftraffere Anfpannung; so am Thefeustempel zu Athen. 
(Fig. 146). (Dasfelbe Kapitäl mit voller plaflifcher Wirkung in Fig. 148 wierder- 

holt.) In der fpäteren Zeit und befonders bei den Bauten Siciliens und Unter- 

italiens bemerkt man häufig eine Uebertreibung alterthümlicher Härte in weit 

ausladendem und doch trocken gezeichnetem Profil, wozu wohl noch eine kehlen- 

artige Einziehung am Säulen- 

(DE fchiedenheit herrfcht in der 
Behandlung der den Hals 
der Säule umgebenden Heft- 
bänder oder Riemchen (Fig. 

149), am wirkfamften durch ern Mi. 

a (A und B), etwas zu hart und 
trocken bei C, voller und 

kräftiger bei D, fchwulftig 
und wulftig und daher wirkungslos bei F. 

Auf dem Abakus ruht, hinter ihn zurücktretend, der Architrav oder das Architrav. 

Epiftylion (Fig. 142 f). Dies ift ein gewaltiger, von einer Säulenaxe zur andern 
reichender Steinbalken, welcher in ungegliederter Form ftreng und beftimmt fein 
Wefen als Verbindung der Säulen und Unterlage des Oberbaues ausfpricht. Nur 
metallne Schilder und vergol- 
dete Weihinfchriften pflegte 
man als leichteren Schmuck an 
ihm anzubringen; dagegen mag 
er in feiner Unterfläche als aus- 
gefpanntesBand durch ein auf- 
gemaltes Schema von gefloch- 
tenen Bändern decorirt gewefen 
fein, wie denn in der römifchen 

Kunft fpäter folche Charakte- 
riftik plaftifch ausgeführt wurde. Fig. 149. Heftbänder vom Säulenhalfe. 

Ein vortretendes Plättchen oder 
fchmales Band verknüpft den Architrav nach oben mit dem Friefe (Ag%) Fries. 
(auch Triglyphon genannt), der durch Bildwerk höhere Bedeutung erhält. 
Doch ift nicht die ganze Fläche des Friefes mit Sculpturen gefchmückt, es 
wird diefelbe vielmehr durch aufrechtftehende, etwas vortretende viereckige 
Steinblöcke (4%), die mehr hoch als breit find, in einzelne Felder getheilt. 
Diefe Platten führen von der Eigenthümlichkeit, daß fie durch zwei ganze 
und an den Ecken durch zwei halbe Kanäle von fcharfer Austiefung belebt 
werden, oder vielleicht noch eher davon, daß fie urfprünglich an drei frei- 

>
 

Fig. 148. Dorifches Kapitäl. Sogen. 'Thefeustempel. 
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ftehenden Seiten diefe Gliederung zeigten, den Namen der Triglyphen (Drei- 

fehlitz). Sie erfcheinen als die Träger des Giebels, und ihre vertieften Streifen 

oder Furchen drücken in ähnlicher Weife wie die Canneluren der Säule die 

firaffe Anfpannung des Stützens aus. Die fcharfe Ueberneigung der Furchen am 

oberen Ende heißt Scotia, und der über ihr befindliche Theil der Triglyphe 

ift ihr Kapitäl. Vorgedeutet ift indeß diefe Eintheilung des Friefes bereits im 

Architrav; denn ein fchmales Bändchen, wie ein Riemen geftaltet, in der Breite 

der Triglyphe fich vor die Fläche legend, ift an der unteren Seite mit je fechs 

kleinen Pflöcken, die man als Tropfen bezeichnet, gefchmückt. Will man fie 

als Nachahmung der Regentropfen erklären, die, in den Kanälen der Triglyphen 

niedergelaufen, hier hängen geblieben feien, fo erfcheint diefe Deutung eben fo 

fpielend als unpaffend. Die Anordnung der Triglyphen ift der Art, daß über 

jeder Säule und zwifchen je zwei Säulen fich eine erhebt. Das ift es, was die 

Alten «monotriglyphifchen Bau» nennen, im Gegenfatz zum ditriglyphi- 

fchen, wo über jedem Intercolumnium zwei Triglyphen (alfo drei Metopen) an- 

geordnet find, wie an dem mittlern Durchgang der athenifchen Propyläen, am 
Stadium von Meflene und manchen andern Gebäuden*). Nur auf den Ecken 
rückt die Triglyphe über die Mitte der Säule hinaus an’s Ende der Reihe, und 
die dadurch eintretende Unregelmäßigkeit wird durch etwas engere Säulenftellung 

und weiteren Abftand der Triglyphen ausgeglichen. Das zwischen den Triglyphen 

bleibende faft quadratifche Feld (g) heißt Metopon (die Stirn). Es war bei 
alterthümlichen Monumenten offen und wurde durch hineingeftellte Gefäße bis- 
weilen gefchmückt. Ohne Zweifel diente die Metope, wie felbft aus Vitruv’s 
Worten hervorgeht, in jener Zeit, als der dorifche Bau noch keinen Peripteros 

kannte, als Lichtöffnung. Durch die Form des Peripteros erft wurde fie in diefer 
Eigenfchaft überflüßig. Bei allen vorhandenen Tempeln ift fie durch eine Stein- 
platte gefchloßen, welche bisweilen nackt, bisweilen mit Reliefs gefchmückt war. 
Hier fand alfo ein lebensvoller Wechfel von kräftig ftützenden und bloß aus- 

füllenden Gliedern ftatt, die eine ihrem Wefen entfprechende künftlerifche Be- 
handlung zeigten. 

Das Kranzgefims (Geifon), welches nach oben das Triglyphon begrenzt 

(2), befteht aus einer ausladenden hohen Platte, deren Form im rechten Winkel 
fich entfchieden gegen die auffteigende Richtung der unteren Glieder als Lagern- 

des zu erkennen gibt. Das Geifon fpannt fich von Axe zu Axe der Triglyphen 

als verknüpfendes Glied aus und trägt, weit vorfpringend und die unteren Theile 
vor dem Regen fchützend, den eben fo weit vorgefchobenen Giebel des Daches. 

Die durch theilweife Aushöhlung entftandene, etwas abwärts geneigte untere Fläche 
erleichtert die Maffe und ermöglicht ihr, bei geringem Auflager auf dem Gebälk, 

#) C. Bötticher nimmt als urfprüngliche Form des dorifchen Friefes die «monotriglyphifche» 

an, wo nämlich nur über jeder Säule eine Triglyphe geftanden haben foll. Hinter ihr ruhten die 
Balken der Decke auf dem Epiftyl, fo dafs die ganze Laft auch hier auf die Säule geworfen wurde. 
Beifpiele folcher vermutheten Anordnung find nirgends aufgefunden, auch fpricht jene Stelle bei 
Vitruy (IV. cap. 3. 8. 7) keineswegs für diefe Annahme, während dagegen die unzweifelhafte urfprüng- 
liche Function der Metopen als Fenfteröffnungen durch fie Beftätigung erhält. Mit Unrecht, wie 
mir fcheint, greift Semper (Stil II. S. 407. Anm, 2) die bekannte Stelle des Zuripides (Iph. Taur. 113), 
welche ‘letztere Thatfache bezeugt, als «theatrale Fiction» an, Gegen Dötticher’s Auffaffung vgl. 
befonders Aud. Bergau im Philologus XV. Jahrg. VII, S. 193 ff.
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welches fie mit den nach der Cellawand gebenden Deckbalken theilen muß, die 
ftarke Ausladung. Die Unterfläche des Geifon zeigt eine höchft charakteriftifche 
Verzierung (Fig. 150). Viereckige Platten treten hervor, die man ungenau als 
Dielenköpfe (Mutuli), richtiger als Viae (weil fie die vorfpringende Richtung 
des Geifon andeuten) bezeichnet; eine über jeder Triglyphe, eine über jeder Me- 
tope. Die untere Fläche derfelben ift durch dreimal fechs keilförmig gebildete 
Tropfen verziert, welche das frei Ueberhangende der Deckplatte treffend verfinn- 
lichen. Das Dachgefims oder Geifon befteht aus derfelben Platte (#), welche 
das Kranzgefims bildete; nur fehlen hier felbftredend die Viae mit ihren Tropfen. 

4 . I) 2 

I a \ 

Fig. 150. Dorifcher Fries mit Kranzgefims. 

Ueber die obere Platte des Gefimfes erhebt fich noch ein Glied von weich ge- 
fchwungener Form, die Rinnleifte (Sima), hinter welcher fich das Regenwaffer 
fammelt. Ihr Ende pflegt mit einem Löwenkopfe geziert zu fein, der durch ein 
Rohr das Waflfer weit vom Gebäude hinweg niederfchleudert. Stirnziegel, 
palmettenartig gebildet, erheben fich auf einer Platte an den Seiten, Firftziegel 
auf der Mitte des Giebels. (Die alterthümlichen Formen der Sima fammt den 
Ausgüffen und Stirnziegeln vgl. oben in Figg. 122, 130, 131). Der Giebel felbft 
(das Tympanon), beim dorifchen Bau fehr niedrig, hat vor feiner hinter dem 
Gefims weit zurücktretenden Fläche, die aus aufrechtftehenden Platten gebildet 
ift, den erhabenften Bildfchmuck des Gebäudes, Gruppen von Statuen, die fich 
auf den Mythos der betreffenden Gottheit beziehen. 

Giebel.
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Es muß nun aber betont werden, daß der dorifche Oberbau in feinen Haupt- 

formen unverkennbare Erinnerungen an urfprüngliche H olzconftruction ver- 

räth, Die Triglyphen mit ihren wie durch Axthiebe hergeftellten Abfafungen 

und Rinnen, die Tropfenregula an deren unterem Ende, die Mutuli mit ihren 

Tropfen, die wie aufgenagelte Bretter mit ihren Holzpflöcken erfcheinen, können 

in diefer Behandlung nicht auf einen urfprünglichen Steinbau zurückgeführt werden. 

Dem confervativen Sinne der Dorer entfpricht es fehr wohl, daß fie in den fpä- 

teren Steinbau ihrer Tempel An- 

klänge an die frühere Holzcon- 

ftruction aufgenommen haben. 
Diefe Theile fcheinen es auch ge- 
wefen zu fein, die an allen Mo- 

numenten, felbft den Marmortem- 

peln der Blüthezeit, den kräftigften 
Farbenfchmuck zeigten. 

Die Decke der Säulenhalle 

(Fig. ı51) wird durch die hinter 
den Triglyphen und auf der Cella- 
mauer aufliegenden Balken und 
das zwifchen diefen eingefpannte 

Füllwerk der Kalymmatien gebil- 
det. Die Stirn der Balken ift alfo 
urfprünglich jedesmal nur hinter 

den Triglyphen liegend zu denken, 
mit denen zufammen fie die Oefl- 
nung der Metopen bewirkten. Der 
Balken erhält an feiner Unterfläche 

durch ein aufgemaltes geflochtenes 

Band feine Charakteriftik, nach 

oben aber feinen Abfchluß durch 
Fig. 151. Dorifche Deckenbildung. einKymation (eine kleine Welle) 

fammt einer Platte. Auf das 
Gerüft diefer Balken und der Epiftyle legt fich fodann als Verfchluß die Kalym- 
matiendecke, einem ausgefpannten Teppich vergleichbar. Diefe Decke, aus 
einer kräftigen Platte beftehend, welche einerfeits auf den Balken, andrerfeits nach 
vorn hinter dem Geifon ruht, wird in quadratifche Felder (Kalymmatia) reihen- 
weife getheilt, deren jedes bandartig umfäumt ift. Zur größeren Erleichterung 

Ge ee N 

Fig. 152. Mäanderfchemata. 

der Decke erhalten die Felder eine Höhlung, in deren Vertiefung auf blauem 
Grunde ein goldener Stern die Himmelsdecke finnbildlich andeutet. Nach der 
innern Seite tritt anftatt der Triglyphen und Metopen, die nur für die Schaufeite 
berechnet waren, ein gleichmäßig aus großen Steinbalken beftehender Fries ein,
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an manchen Denkmälern mit Reliefdarftellungen gefchmückt, der auch hier mit 
dem Epiftyl durch ein wie ein vortretendes Plättchen geftaltetes Band (Tänia) 
verknüpft wird. Im Innern der Cella herrfcht diefelbe Form des Friefes. If der 
Tempel ein Peripteros, fo hat er im Innern zwei Säulenportiken, die manchmal 
einen Umgang um den Mittelraum bilden. Die obere Portike, zu der man auf 
fteinernen Treppen gelangt, befteht dann aus Säulen von kleineren Dimenfionen. 

Zu diefer plaftifchen Ausftattung kam, um den Eindruck des Tempels zu Bemalung. 
erhöhen, noch eine Bemalung mit verfchiedenen Farben (Polychromie), die 
ihre vollere Wirkung, wie es fcheint, nur auf Fries, Gefims und Giebel erftreckte. 

N 

a gt 

Fig. 153, Themistempel zu Rhamnus. 

Diefe prangten in lebhaftem Farbenfchmuck, während das eigentliche Gerüft der 
tragenden Glieder — Säulen und Epiftyl — wahrfcheinlich einen leichteren An- 
hauch von Farbe zeigte, um den blendenden Glanz des weißen Marmors zu 
mildern. Aus diefem Material liebte man die Tempel aufzuführen, und nur wo Material. 
die Gelegenheit oder die Koften zu feiner Befchaffung fehlten, behalf man fich 
mit geringeren Steinarten, die dann mit kräftiger gemaltem Stuck bekleidet wurden. 
Die Triglyphen fcheinen meiftens blau gewefen zu fein, mit ftärkerer Betonung 
der Furchen, die Metopen und das Giebelfeld zeigten dann als Hintergrund für 
die marmornen Bildwerke ein entfchiedenes Roth. Doch kommt auch hier wohl 
Blau vor. Am fog. Thefeustempel zu Athen, einem der edelften Werke der Blüthe- syttem der 
zeit, find fodann die Tropfen gleich dem Plättchen unter der Hängeplatte des come. 
Kranzgefimfes roth, die Viae und das Riemchen unter den Triglyphen (gleich
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diefen felbfl) blau. Der innere Fries, der fich an der Wand der Cella hinzog, 

hatte blauen Grund. Das Balkenwerk der Halle zeigte rothe Bemalung; die Ver- 

tiefungen der Kalymmatiendecke hatten azurblauen Grund mit roth und goldnen 

Sternen. Alle Glieder von gefchwungenem Profil (die Kymatien) waren mit rund- 

lichen und lanzettförmigen, dem Profil des Gliedes entfprechenden Blättern, die 

rechtwinklig gebildeten Platten dagegen mit Mäandertänien bemalt (Fig. 152), 

fo daß in der Form der Decoration Grundform und Wefenheit des entfprechen- 

den Gliedes fchon ausgedrückt war. Außerdem fcheint an Akroterien und an- 

deren Theilen Vergoldung ftattgefunden zu haben*). Reiche Beiträge zur Lehre 

von der Polychromie haben ‚die Ausgrabungen von Olympia ergeben, denn fämmt- 

liche Bauten dort waren mit Farbenfpuren verfehen, bei welchen im Wefentlichen 

diefelben Grundzüge herrfchten, wie fie am Thefeustempel bemerkt worden find. 

Die Triglyphen namentlich zeigen ftets die blaue Farbe, ihre Köpfe dagegen die 

rothe. Merkwürdig ift am Leonidaion die Beobachtung einer mi-parti-Bemalung 

und zwar in complementären Farben, denn die Blattwelle unter den Kranzleiften 

zeigt ihre eiförmigen Blätter halbirt, theils gelb, theils blau bemalt, während die 

darunter liegende Platte ein rothes Mäanderfchema auf blauem Grunde, die dar- 

auf folgende Welle wieder in umgekehrter Anordnung auf rothem Grunde blaue 

weißgeränderte Blättchen trug. 
Dies im Wefentlichen die äußere Erfcheinung des dorifchen Tempels. Sie 

trägt durchaus den Charakter des Ernftes, der Würde, der Feierlichkeit, welcher 

Spielendes, Unbedeutendes vermeidet, nur Bezeichnendes gibt und in der Form 

jedes Gliedes das Wefen und die bauliche Beflimmung desfelben fcharf ausprägt 
(vgl. Fig. 153). Dagegen zeigt fich aber auch in der ftrengen Abhängigkeit der 
Theile von einander eine Gebundenheit diefes Styles, die einer freieren, mannich- 
faltigeren Anwendung desfelben hemmend im Wege fteht. Die größte Befchrän- 
kung legt namentlich das Triglyphon auf, weil die ganze Deckenbildung von feiner 
Eintheilung und durch diefe wieder von der Säulenftellung abhängt. Schon die 
Alten klagten deßhalb über das Unpraktifche diefes Styles, und namentlich er- 
zählt uns Vitruv**), daß Zermogenes, ein Architekt aus der Zeit Alexanders des 
Großen, aus dem Material, das er für einen in dorifchem Styl auszuführenden 

Tempel fchon bereit gehabt, einen ionifchen Tempel des Bakchos erbaut habe. 
Starre Unabänderlichkeit ift, wie im Staat und der Sitte, auch im Bau der Dorer 

ausgefprochen. Dies ift ihre Grenze, aber zugleich ihre Größe. So fteht der 
Tempel da in edelfter, männlicher Würde, eine herbe Keufchheit athmend, die 

jeglicher Willkür abgefagt, als ein Gebilde tieffter Naturnothwendigkeit erfcheint. 

4. Der ionifche Styl. 

Von Grund auf unterfcheidet fich vom dorifchen der ionifche Styl (Fig. 154). 
Von dem gemeinfamen Stylobat fteigen hier die Säulen, durch einen befonderen 

*) Ueber die Bemalung der griechifchen Architektur vergl. Zr. Augler’s Schrift über die antike 
Polychromie (Neuer Abdruck mit Zufätzen in: Kleine Schriften und Studien zur Kunftgefchichte von 
Fr. Kugler. 1. Bd. Stuttgart 1853). Dagegen als Verfechter der Anficht von der durchgängigen Be- 
malung der griechifchen Architektur: Z7itlorf, Reftitution du temple d’Empedocle A Selinonte, ou 
Tarchitecture polychrome chez les Grecs. 2 Vols. 4. u. Fol. Paris 1851, und ähnlich G. Semper in 
feinen verfchiedenen Schriften. 

** ) Pitruv 1ib. IV, cap. 3. &. ı.


